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Chinesen stiften
in Berlin Preis 

für 100 000 Euro
Preisträger 2007 ist der Brite

Anthony B. Atkinson

VON TORSTEN HARMSEN

Ein chinesisches Unternehmer-
paar stiftet in Berlin einen der

größten internationalen Sozialwis-
senschaftspreise. Mit 100 000 Euro
ist der A.SK Social Science Award
2007 dotiert, der am 4. Dezember im
Französischen Dom an den briti-
schen Ökonomen Anthony B. Atkin-
son verliehen werden soll. Die Stif-
tung, die den Preis und zugleich ein
Stipendienprogramm für junge So-
zialwissenschaftler finanziert, ist am
Wissenschaftszentrum Berlin (WZB)
angesiedelt. Das Unternehmerpaar
stellt dafür etwa sechs Millionen
Euro bereit.

Für Deutschland und Berlin ist
das eine bisher nahezu einmalige
Geschichte. Die Initialen A.SK im Ti-
tel des Preises stehen für Angela und
Shu Kai. So lauten die Vornamen des
Unternehmerpaares Chan, das heu-
te in San Juan/Costa Rica wohnt. Shu
Kai Chan, 1919 geboren, stammt aus
einer Großgrundbesitzerfamilie im
südchinesischen Kanton. Diese legte
viel Wert auf die Bildung ihrer Söhne.
So ging Shu Kai bereits mit 16 Jahren
nach Deutschland und studierte
später in Berlin, Leipzig und Mar-
burg Nationalökonomie. 1939 kehrte
er nach Asien zurück und lernte in
Hongkong seine spätere Frau Ange-
la, eine Chinesin, kennen. 1953 zo-
gen beide nach Brasilien, um dort
ein Unternehmen zu gründen.

Shu Kai Chan engagierte sich auf
vielen Gebieten. Er baute eine Tex-
tilfabrik auf, handelte aber auch mit
Stahl. Er steckte sein Geld in Kinos
und stieg ins Immobiliengeschäft
ein. Heute, mit 88 Jahren, betreibt er
Plantagen in Costa Rica, verpachtet
und kultiviert Land, um eine besse-
re Qualität der Früchte zu erzielen.
Wie der WZB-Sprecher Paul Stoop
berichtet, dachte Chan bereits in
jungen Jahren auch über die Grund-

lagen der Gesellschaft nach: das
Eigentum, die soziale Verteilung,
die Rolle der Wissenschaft für Refor-
men. Er schrieb viele seiner Überle-
gungen auf. 2004 erschien in deut-
scher Sprache sein Buch „Social Ca-
pitalism“ (Tectum Verlag, Marburg).

Als Chan vor einiger Zeit die Uni-
versität Marburg besuchte und sei-
ne alte Studienzeit für ihn wieder le-
bendig wurde, begegnete er auch
dem Bielefelder Wirtschaftshistori-
ker Werner Abelshauser. Chan frag-
te nach Möglichkeiten, etwas Blei-
bendes zu fördern. Er wollte einen
international sichtbaren Preis stif-
ten. Bei der Suche nach einem ge-
eigneten Institut kamen sie auf das
Wissenschaftszentrum Berlin, da es
bedeutende soziologische Grundla-
genforschung betreibt und stark
international vernetzt ist.

Die Auswahl des ersten Preisträ-
gers entspricht dem Wunsch Chans,
soziologische Forschung zu würdi-
gen, die für die praktische Politik re-
levant ist. Der 1944 geborene briti-
sche Ökonom Anthony B. Atkinson
gilt als Verfechter des Sozialstaats.
Geehrt wird er für seine Arbeiten zu
Fragen der Verteilung von Einkom-
men und Vermögen. Von ihm
stammt die Idee des Participation
Income. Dieses unterscheidet sich
vom viel diskutierten Grundein-
kommen für alle darin, dass es an
sozial nützliche Leistungen ge-
knüpft ist. In Großbritannien ge-
hörte Atkinson Ende der Neunziger-
jahre einer Kommission zur Einfüh-
rung des Mindestlohns an. Er setzte
sich auch für die Einbeziehung der
Sozialpolitik in die europäische In-
tegration ein.

Der A.SK-Preis soll alle zwei Jah-
re vergeben werden. Er konkurriert
mit bedeutenden Sozialwissen-
schaftspreisen wie dem Balzan-
Preis (Zürich/Mailand) und dem Jo-
han Skytte Prize (Uppsala). In
Deutschland gab es bisher nichts
Vergleichbares. Zum Auswahlkomi-
tee gehören neben Abelshauser als
Vorsitzendem der Soziologe Ralf
Dahrendorf, der Volkswirt Kai A.
Konrad sowie die Politologen Peter
Katzenstein und Stefano Bartolini.

Zwei Gene
machen Kinder

zuckerkrank
Die Erbanlagen tragen zur
Zerstörung von Zellen bei 

Britische Wissenschaftler haben
zwei Gene identifiziert, die eine

Rolle bei der Entstehung von Typ-1-
Diabetes spielen, der auch Jugend-
diabetes genannt wird. Wie die For-
scher im Magazin Nature berichten,
liegen die Erbmerkmale auf der
MHC-Region von Chromosom 6.

Das englische Kürzel MHC steht
für Major Histocompatibility Com-
plex. Gene in dieser Region tragen
die Erbinformation für Eiweiße auf
der Oberfläche von Körperzellen.
Anhand der Moleküle vermag das
Immunsystem körpereigene von
fremden Zellen zu unterscheiden.
Bei Autoimmunkrankheiten gerät
der Mechanismus außer Kontrolle:
Beim Typ-1-Diabetes etwa zerstört
das Immunsystem körpereigene
Zellen in der Bauchspeicheldrüse,
die das Blutzucker senkende Hor-
mon Insulin produzieren. 

In früheren Studien hatten For-
scher bereits zwei weitere Gene in
der MHC-Region als Mitauslöser für
Diabetes identifiziert. Die jetzt ent-
deckten Erbmerkmale liefern je-
doch erstmals nähere Hinweise da-
rauf, wie MHC-Gene zur Entste-
hung von Diabetes beitragen. 

Die Forscher um Joanna Howson
von der University of Cambridge
analysierten für ihre Studie das
Genmaterial von 850 zuckerkran-
ken Geschwisterpaaren; die Resul-
tate überprüften sie an tausenden
gesunden Menschen und Diabetes-
patienten. Es zeigte sich, dass be-
stimmte Veränderungen der Gene
HLA-B und HLA-A das Diabetesrisi-
ko erhöhen. Die Gene tragen die
Erbinformation für MHC-1-Eiweiße
und führten in diesem Fall, zur Pro-
duktion mutierter Eiweiße. Diese
finden sich bei Typ-1-Diabetikern
in großer Menge auf den insulin-
produzierenden Zellen der Bauch-
speicheldrüse. Offenbar führen sie
dazu, dass die Zellen nicht mehr als
körpereigen erkannt werden. (frb.)
Nature, Online-Ausgabe

Eine Supernova mit
extremer Leuchtkraft

Ursache könnte eine
Sternenkollision sein

Die Supernova SN2006gy ist
zehnmal so hell wie andere Su-

pernovae. Mit der anerkannten
Theorie über die Entstehung dieser
Himmelserscheinungen lässt sich
die extreme Leuchtkraft nicht erklä-
ren. Zwei Forscherteams aus den
USA und den Niederlanden stellen
nun im Magazin Nature zwei neue
Erklärungsmodelle vor.

Nach heutigem Wissen entstehen
Supernovae, wenn der Heliumkern
einer massereichen Sonne an ihrem
Lebensende in sich zusammenfällt.
Dabei wird sehr viel Energie frei, der
Stern explodiert und seine Gashülle
wird ins All geschleudert. Der Stern
leuchtet für kurze Zeit so hell wie
eine Galaxie. Wenn man mit dieser
Theorie die Strahlkraft der vor ei-
nem Jahr entdeckten Supernova
SN2006gy erklären wollte, hätte der
explodierte Stern 150-mal so schwer
sein müssen wie unsere Sonne. Sol-
che Riesen gab es nur im Frühsta-
dium des Weltalls; SN2006gy aber ist
wesentlich jünger.

Forscher um Stanford Woosley
von der University of California in
Santa Cruz vermuten, dass der fina-
len Explosion von SN2006gy mehre-
re kleine Eruptionen vorausgingen.
Dabei seien wahrscheinlich schon
Teile der Gashülle ins All geschleu-
dert worden, schreiben die For-
scher. Bei der letzten Explosion sei-
en dann alle Fragmente aufeinan-
dergestoßen. Die dabei freigesetzte
Energie erkläre die jetzt beobachte-
te extreme Leuchtkraft.

Ein Team um Simon Zwart von
der Universiteit van Amsterdam
vermutet hingegen, dass SN2006gy
entstanden ist, als ein großer und
ein kleiner Stern miteinander ver-
schmolzen und dann gemeinsam
explodierten. Die Theorie setzt vo-
raus, dass es in der Nähe der Super-
nova eine Ansammlung von kleinen
Sternen gibt. Zwart und seine Kolle-
gen hoffen nun, einen solchen Ster-
nenhaufen beobachten zu können,
wenn das Leuchten der Supernova
abgeklungen ist. Damit ist frühes-
tens Ende 2008 zu rechnen. (xjpb.)
Nature, Bd. 450, S. 388 und S. 390

VON ANNE BRÜNING

Die Nachricht hatte in der For-
schergemeinde schon im Som-

mer die Runde gemacht, jetzt ist die
Publikation dazu erschienen: Im
Wissenschaftsmagazin Nature be-
richten US-amerikanische For-
scher, dass es ihnen gelungen sei,
Affenembryonen zu klonen und da-
raus Stammzelllinien abzuleiten,
die sich beliebig vermehren lassen.
„Unsere Arbeit zeigt, dass das thera-
peutische Klonen bei Primaten, zu
denen auch der Mensch zählt, mög-
lich ist“, schreibt das Team um
Shoukhrat Mitalipov von der Ore-
gon Health & Science University in
Beaverton. 

Das therapeutische Klonen bie-
tet die Möglichkeit, maßgeschnei-
derte Stammzellen zu schaffen. Da-
bei wird eine ausgereifte Körperzel-
le – in diesem Fall war es eine Haut-
zelle eines neun Jahre alten Rhesus-
affen – in den ursprünglichen Zu-
stand zurückversetzt. Aus embryo-
nalen Stammzellen können im
Prinzip alle Arten von Gewebe her-
vorgehen. Forscher wollen die
Stammzellzüchtung nutzen, um gut
verträgliches Ersatzgewebe für Pa-
tienten zu züchten. Denn körper-
eigenes Gewebe wird im Gegensatz
zu Spendergewebe vom Immunsys-
tem nicht abgestoßen.

Bei Affen und Menschen funktio-
nierten das Klonen und Generieren
von Stammzellen bislang nicht. 2004
hatte es zwar geheißen, es seien
menschliche Stammzellen geklont
worden. Doch der Autor der Studie,
der Südkoreaner Woo-Suk Hwang,
wurde später als Fälscher entlarvt.
Um auf Nummer sicher zu gehen,
veröffentlicht Nature jetzt gleich eine
zweite Studie, in der unabhängige
Forscher bestätigen, dass in Oregon
alles seine Richtigkeit hatte. 

Mitalipovs Team verbrauchte für
seine Versuche 304 Eizellen von 14
Rhesusaffenweibchen. Die Forscher
entnahmen den Eizellen den Kern
mit dem Erbmaterial und verschmol-
zen die Eizellhüllen mit jeweils einer
Hautzelle eines anderen, neun Jahre

alten Rhesusaffen. Durch chemische
Tricks brachten sie die Eizellen dazu
sich zu teilen, sodass ein Embryo
entstand. Diesen ließen die Forscher
einige Tage im Labor wachsen und
entnahmen dann
Stammzellen. Insge-
samt gelang es nur bei
2 der 304 Eizellen,
Stammzellen abzulei-
ten. Lebende Tiere
entstanden nicht,
denn die wenige Tage
alten Embryonen
wurden bei dem Ex-
periment zerstört.

Fachleute werten
die Arbeit als großen
Erfolg. „Sie beweist, dass die Kern-
transfertechnik auch bei Primaten
funktioniert und bringt uns maßge-
schneiderten menschlichen Stamm-

zelllinien einen Schritt näher“, sagt
der Klonforscher Miodrag Stojkovic
vom Centro de Investigacion Princi-
pe Felipe im spanischen Valencia.
Ähnlicher Meinung ist der Klonex-

perte Heiner Nie-
mann vom Institut
für Tierzucht der
Bundesforschungs-
anstalt für Landwirt-
schaft in Mariensee
bei Hannover: „Aus
den Experimenten
wird sich viel Nützli-
ches ableiten lassen
für Klonversuche mit
menschlichen Zel-
len.“ Weltweit arbei-

ten zurzeit fünf Forschergruppen da-
ran, menschliche Stammzellen zu
klonen – auch Stojkovics Team berei-
tet solche Versuche vor.

Stojkovic und Niemann warnen
jedoch davor, zu große Hoffnungen
in das therapeutische Klonen zu set-
zen. Nach Ansicht von Stojkovic wäre
es viel zu ineffizient und teuer. Er fin-
det die Technik eher wichtig, um
Krankheiten zu erforschen: „Stamm-
zellen von Patienten mit erblichen
Krankheiten werden uns helfen zu
verstehen, wie die Leiden entste-
hen.“ Niemann glaubt, dass über
kurz oder lang das umständliche und
ethisch umstrittene Klonen nicht nö-
tig sein wird, um maßgeschneiderte
Stammzellen zu schaffen. „Bei Mäu-
sen ist es bereits gelungen, mithilfe
von vier Proteinen reife Zellen direkt
in der Petrischale in embryonale um-
zuprogrammieren“, sagt er. Bald
könnte dies auch mit menschlichen
Zellen gelingen.

Kommentar Seite 4

Affenstammzellen per Klontechnik
Erstmals war die Kerntransfertechnik bei Primaten erfolgreich – sie liefert maßgeschneiderte Zellen

Medizin aus Moos
Die Pflanze lässt sich als Pharmafabrik nutzen. Sie kann Antikörper gegen Krebs herstellen P E T R A - M O N I K A  J A N D E R- A B E L S H AU S E R

Shu Kai und Angela Chan schenken
der Forschung sechs Millionen Euro.VON PHILIPP GRAF

Der kostbare Wirkstoff ist unsicht-
bar. In den Laborkammern der

Freiburger Biotechnologie-Firma
Greenovation sind lediglich viele
Glasbottiche zu sehen, in denen eine
grüne Brühe schwappt. Die Farbe
kommt von winzigen Fäden des Klei-
nen Blasenmützenmooses, das gen-
technisch verändert wurde. „Unser
Moos produziert menschliche Anti-
körper“, sagt Gilbert Gorr, wissen-
schaftlicher Leiter der Greenovation
Biotech GmbH.

Das Unternehmen, 1999 als Aus-
gründung der Universität Freiburg
entstanden, hat sich spezialisiert auf
die pflanzliche Produktion von Ei-
weißen, die genauso im menschli-
chen Organismus vorkommen. Die
Wissenschaftler nutzen ausschließ-
lich gentechnisch veränderte Zellen
des Kleinen Blasenmützenmooses
(botanischer Name: Physcomitrella
patens). Mithilfe der Zellen produ-
zieren sie therapeutische Antikör-
per.

Solche Wirkstoffe sind beispiels-
weise nützlich für die Krebstherapie.
Sie docken an spezielle Strukturen
auf der Oberfläche von Krebszellen
an und markieren sie so für das Im-
munsystem. Dadurch werden kör-
pereigene Killerzellen angelockt, die
die Krebszellen dann zerstören.

Bei ihrer Herstellung sind Bio-
pharmazeutika-Hersteller bislang
vor allem auf tierische Zellen ange-
wiesen. Deren Anzüchtung ist auf-
wendig, teuer und riskant – denn
schließlich können die dabei entste-
henden Eiweiße durch Viren und an-
dere Keime vom Tier kontaminiert
sein. Daher suchen Biotechnologen
seit geraumer Zeit nach Alternativen,
um der wachsenden Nachfrage von
gentechnologisch hergestellten Me-
dikamenten gerecht zu werden. Wie
sich zeigte, eignen sich bestimmte
Pflanzenzellen gut für die Aufgabe.
Am weitesten fortgeschritten ist die
Produktion von pharmakologisch
wirksamen Eiweißen in Moos. 

Die Pflanze eignet sich besonders
gut, weil bei ihr jedes Gen nur einmal
vorkommt. Höher entwickelte Pflan-
zen und Tiere hingegen verfügen
meist über zwei Kopien von jeder

Erbanlage. „Mit seinem simplen Bau-
plan lässt sich das Moos-Erbgut
leicht gentechnisch umbauen“, sagt
Gorr. Die Forscher können pflanzen-
eigene Gene zielgenau abschalten
oder austauschen – zum Beispiel
durch menschliche Gene. So ausge-
rüstet kann die Pflanze komplexe
menschliche Proteine bilden.

„Probleme bereitet uns aber
noch die Verzuckerung der herge-
stellten Eiweiße“, sagt Stefan Schill-
berg vom Fraunhofer-Institut für
Molekularbiologie und Angewand-
te Ökologie in Aachen. Dabei wer-
den an das Protein spezielle Zucker-
bausteine angeheftet, die über die
Wirksamkeit des Eiweißes entschei-
den. Der Vorgang heißt in der Fach-
sprache Glykosylierung. „Pflanzen
glykosylieren Proteine ein wenig
anders als der Mensch. Da sie den
Eiweißen auch pflanzentypische
Zuckerbausteine anhängen, wer-
den solche Proteine vom menschli-
chen Körper als fremd erkannt und

abgestoßen“, erläutert Schillberg.
Im Blasenmützenmoos ist es den
Forschern um Gilbert Gorr nun ge-
lungen, die unerwünschten Teile
der pflanzlichen Verzuckerungs-
Maschinerie lahmzulegen. Gleich-
zeitig fügten sie in das Erbgut Bau-
pläne für Enzyme ein, die menschli-
che Zuckerbausteine übertragen.
So kann das veränderte Moos die
gewünschten Eiweiße nun mit den
gleichen Zuckerstrukturen ausstat-
ten, wie sie beim Menschen vor-
kommen. 

Für das Moos als Pharmafabri-
kant spricht nach Auskunft der Frei-
burger Biotechnologen auch die kos-
tengünstige Aufzucht. Die unterirdi-
schen Teile der Pflanze lassen sich
leicht in Flüssigkeit halten und benö-
tigen dabei nur ein simples Nährme-
dium aus Wasser, Kohlendioxid und
Mineralsalzen. Außerdem wird Licht
für die Fotosynthese gebraucht. Gorr
ist begeistert, wie robust die Moos-
zellen sind: „Sie sind sehr langlebig –

im geschlossenen Reaktor produzie-
ren sie bis zu sechs Monate ohne Un-
terbrechung.“ 

Wenn die Moosfäden nach einer
Weile den gewünschten Wirkstoff in
die Nährlösung abgeben, wird er
ohne großen Aufwand herausgefil-
tert. In Bioreaktoren mit einem Volu-
men von zehn Litern stellt das Unter-
nehmen bislang allerdings nur
Kleinstmengen von Proteinen mit
den maßgeschneiderten Zucker-
Strukturen her. 

Die Forscher wollten zunächst he-
rausfinden, ob die Proteine auch
wirksam sind. Kunden aus der phar-
mazeutischen Industrie hätten die
Mooseiweiße bereits in vorklinischen
Studien an Versuchszellen erfolg-
reich getestet, berichtet Gorr. Darun-
ter seien auch sogenannte therapeu-
tische Antikörper, die in der Krebsbe-
handlung eingesetzt werden. 

Vor wenigen Monaten erst ist es
den Forschern um Gorr gelungen, ei-
nen therapeutischen Antikörper
durch gezieltes Entfernen eines ein-
zigen Bausteins aus der angehefteten
Zuckerstruktur noch wirksamer zu
machen. „Damit wurden Krebszellen
bis zu vierzigmal effektiver eliminiert
als mit den ursprünglichen Antikör-
pern“, sagt Gorr. 

Mit ihrer Methode hoffen die Gly-
kobiotechnologen, künftig wesent-
lich billigere und zugleich wirksame-
re Antikörper für die Krebsbehand-
lung herstellen zu können. Dazu wol-
len sie riesige Bioreaktoren aufbau-
en, denn es werden große Wirkstoff-
mengen gebraucht. 

Im Dezember soll ein 100-Liter-
Forschungsreaktor in Freiburg in
Betrieb gehen. Er besteht aus spiral-
förmigen Glasröhren, die eine opti-
male Beleuchtung der Moosbrühe
ermöglichen sollen. Im nächsten
Jahr wird ein ähnlicher Bioreaktor
mit einer Kapazität von 500 Litern
am Heilbronner Firmensitz gebaut,
um im industriellen Maßstab für die
Pharmaindustrie produzieren zu
können. Gorr schätzt, dass die the-
rapeutischen Antikörper aus seiner
Firma viel günstiger sein werden als
die aus Tierzellen produzierten
Wirkstoffe: „Wir werden die Produk-
tionskosten um etwa 40 Prozent
drücken.“

S H O U K R AT  M I TA L I P O V  

Das Mikroskopbild zeigt die Eizelle eines Rhesusaffen, kurz bevor ihr der Zellkern entnommen wird. Links ist die Spit-
ze einer Pipette zu erkennen, mit der die Eizelle gehalten wird, rechts eine feine Pipette zur Entfernung des Kerns.

„Die Arbeit bringt
uns maßgeschnei-
derten menschli-

chen Stammzellen
einen Schritt näher.“ 

Miodrag Stojkovic,
Valencia

In einem Kolben
schwenkt der Bio-
technologe Gilbert
Gorr eine Nährlö-
sung mit Zellfäden
des genetisch ver-
änderten Blasen-
mützenmooses. 

G R E E N O VAT I O N  B I O T E C H  


